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Vor einer ersten Berührung

Fragilität ist für Menschen, ihr Denken 
und Handeln konstitutiv, schreiben Yener 
Bayramoğlu und María do Mar Castro Varela 
in Post/pandemisches Leben. Eine neue Theo-
rie der Fragilität (2021). Menschliches Leben 
ist immer eingebettet in Abhängigkeiten, in 
eine »allumfassende Fragilität« (ebd., S. 187). 
Beziehungen »zwischen den Menschen einer-
seits und anderen Lebewesen sowie Infrastruk-
turen andererseits machen das Leben nicht nur 
möglich, sondern auch zerbrechlich und insta-
bil« (ebd., S. 69). Diese These vertrat bereits 
Sigmund Freud (1930), als er sich in seiner 
Arbeit zum Unbehagen in der Kultur mit den 
drei Leidensquellen menschlicher Existenz be-
fasste: der Übermacht der Natur gegenüber 
dem Menschen, der Hinfälligkeit des Körpers 
und der Unzulänglichkeit der sozialen Ein-
richtungen, die das Zusammenleben zwischen 
Menschen regeln (sollen) (vgl. Aigner, 2024). 
Menschen lassen andere Menschen diese Fra-
gilität allerdings ganz unterschiedlich spüren. 
Das Leiden an der Fragilität menschlicher Exis-
tenz wird zwischen ihnen nicht gleichermaßen 
verteilt: »Verletzlichkeiten verteilen sich sehr 
unterschiedlich und treffen […] bereits margi-
nalisierte soziale Gruppen stets mit besonderer 
Härte. Die Stabilität der einen wird durch die 
Zu- und Hinnahme der sozialen Verletzlichkeit 
›Anderer‹ erzeugt und erhalten« (Bayramoğlu & 
Castro Varela, 2021, S. 113). So wird die 
eigentlich verbindende Verletzlichkeit aller 
Menschen durch Rassismen, Herrschafts- und 

Machtstrukturen zum vermeidbaren Leiden be-
stimmter Menschen (-Gruppen) gemacht. Die 
(Re-)Produktion vermeidbaren sozialen Leidens 
hat Systematik (vgl. Freud, 1927).

Im Zentrum des vorliegenden Hefts wird 
die Auseinandersetzung mit dieser Systematik 
stehen und der besonderen Härte, mit der sie 
bestimmte Menschen(-Gruppen) trifft. Konkret 
erkunden wir mit diesem Heft Facetten fragi-
ler gesellschaftlicher Teilhabe1 von Menschen 
unter den Bedingungen des europäischen Asyl-
regimes und wir analysieren ihre Möglich-
keiten und Praktiken des Widerstands. Dabei 
führen die im Heft versammelten Beiträge an 
die Ränder der Gesellschaft und an die Grenzen 
menschlicher Existenz. Die Bewegung an diese 
Ränder führt allerdings nicht an ferne Orte, 
sondern in die Mitte der Gesellschaft. Eröffnet 
wird das Heft mit dieser Einleitung und einer 
ersten Berührung mit dem Thema. Über einen 
erzählenden Schreibstil verfolgen wir das Ziel, 
ein mögliches Nach-Spüren fragiler Teilhabe zu 
begünstigen; ein sich Einlassen auf ein Thema, 
das unbehaglich ist und das Menschen lieber 
auf Distanz halten möchten (vgl. Leuzinger-
Bohleber, 2019). Angezielt wird ein »Modus 
des Mit-Seins und Für-Seins, wo man andere 
berührt und von ihnen berührt wird« (Ahmed & 

1 Der Begriff der Teilhabe verweist an dieser Stelle auf 
»den Grad der Partizipation von Menschen in bestimm-
ten gesellschaftlichen Teilbereichen« (Rose, 2025, S. 2). 
Wenn wir im Editorial von fragiler Teilhabe sprechen, 
interessieren uns »Praktiken, Prozess und Strukturen, 
die bestehende Ungleichheitsverhältnisse (re-)produzie-
ren und historisch stabilisieren« (ebd., S. 3f.).
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Stacey, 2001, S. 1, zit. n. Bayramoğlu & Castro 
Varela, 2021, S. 140). Psychoanalytisch poin-
tiert: Lassen wir uns auf die Szenen ein!

Szene 1 – Ankommen und Leben  
im Exil: Eine erste Berührung

Es ist der 20. November 2025, als wir den Aus-
stellungsraum des Kulturvereins Familie Montez 
in Frankfurt am Main betreten. Als Mitglieder 
des Forschungsverbundes Diversität & Trans-
formation Heterogene Gesellschaften als Her-
ausforderung interdisziplinärer Forschung2 be-
suchen wir dort die Vernissage »Ankommen und 
Leben im Exil«, die vom Verein FATRA e. V. 
Psychosoziale Beratung für Flüchtlinge und Fol-
teropfer veranstaltet wird. Es ist der Abend der 
Eröffnung. Mit unserem Forschungsinteresse an 
der Visualität und der Narrativität von fragiler 
Teilhabe an den Rändern der Gesellschaft3 und 
der Arbeit an diesem Heft fühlen wir uns von 
der Veranstaltung angesprochen.

Geflüchtete Menschen, die aktuell in Frank-
furt am Main leben, geben an diesem Abend 
Einblicke in persönliche und alltägliche Erfah-
rungen im »Exil« – festgehalten in eigenen Foto-
grafien. Den Hintergrund soll ein zweijähriges 
Fotoprojekt von FATRA e. V. bilden, in dem die 
Teilnehmer*innen anhand eigener Fotografien 
über ihre Fluchtgeschichte und ihre aktuellen 
Lebensverhältnisse ins Gespräch kamen. Die 
Ausstellung an diesem Abend bildet den Ab-
schluss des Projekts, bei dem die entstandenen 
Fotografien und Begleittexte präsentiert werden. 
Der kleine, angenehm gewärmte Ausstellungs-
raum ist gut besucht. Menschen stehen, etwas 
gedrängt, in kleinen Gruppen zusammen und 
unterhalten sich angeregt. Die Stimmung ist gut.

In der Mitte des Raums steht ein Tisch, der, 
mit einer Tischdecke verziert, Sekt für die Be-
sucher*innen der Vernissage in Aussicht stellt. 
Mit seiner Platzierung in der Mitte des Raums, 
seiner freien Zugänglichkeit von allen Seiten 
sowie seinem festlich-sprudelnden Angebot 

2 https://diversitaet-und-transformation.projects.rptu.de
3 https://diversitaet-und-transformation.projects.rptu.de/

forschung/themencluster-fragile-teilhabe

wird hier eine der ältesten und wichtigsten 
kulturellen Errungenschaften der Menschheit 
angespielt: Gastlichkeit. Wir fühlen uns ent-
sprechend sehr willkommen und als Gäste gut 
umsorgt. In dieser Atmosphäre der Gastlich-
keit fühlen wir uns eingeladen, uns im Raum 
frei zu bewegen, körperlich und gedanklich. Es 
wird hier nicht schwer sein, mit anderen Men-
schen in Kontakt zu kommen und teilzuneh-
men. Aber wir alle warten noch, bis es ruhig 
und die Vernissage offiziell eröffnet wird.

Ein Sektglas erklingt. Ein junger Mann, 
der Ideengeber und Projektkoordinator, Jannis 
Pohl, ergreift das Wort. Er erzählt von der Pro-
jektidee, der Zusammenarbeit und den Ein-
drücken, die sie bei ihm hinterlassen haben. Er 
bedankt sich herzlich bei allen Teilnehmer*in-
nen des Projekts sowie den Förder*innen und 
übergibt dann das Wort an Necla Doğongüzel, 
eine Teilnehmerin und Fotoausstellerin. In der 
Hand hält sie einen Text, den sie offenbar für 
die Eröffnung der Vernissage vorbereitet hat. 
Im Raum ist es still. Sie liest vor:

»Liebe Gäste, liebe Freundinnen und Freunde, 
[…] Ich komme aus der Türkei und habe dort 
17 Jahre als Chemielehrerin gearbeitet. Ich habe 
meinen Beruf geliebt und nie gedacht, dass ich 
ihn eines Tages verlieren könnte. Nach 2016 än-
derte sich jedoch vieles. Wegen Zugehörigkeit 
zur Hizmet-Bewegung [auch bekannt als Gü-
len-Bewegung] wurden viele Menschen – auch 
meine Familie und ich – ausgegrenzt und ver-
folgt. Wir verloren unsere Sicherheit und unser 
vertrautes Leben. Drei Jahre lang lebten wir unter 
großer Unsicherheit und Angst. Auch unsere 
Kinder mussten Dinge erleben, die kein Kind 
erleben sollte. Am Ende blieb uns keine andere 
Wahl, als unsere Heimat zu verlassen, um eine 
Zukunft zu haben. Vor sechs Jahren kommen 
wir nach Deutschland. Wir haben fast nichts – 
außer Hoffnung. Ich lerne sofort Deutsch und 
mache Weiterbildungen. Schritt für Schritt finde 
ich meinen Weg zurück in den Beruf. Seit rund 
dreieinhalb Jahren arbeite ich in der Erstaufnah-
meeinrichtung in Friedberg. Dieser Ort ist für 
mich viel mehr als ein Arbeitsplatz. Hier habe 
ich wieder Sinn, Hoffnung und Menschlichkeit 
gefunden. In unserem Team arbeiten Menschen 
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aus vielen Ländern zusammen – einige mit eige-
ner Fluchterfahrung, andere ohne. Diese Vielfalt 
macht uns stark. Gemeinsam begleiten wir Men-
schen, die neu in Deutschland ankommen, und 
geben ihnen Orientierung und Unterstützung. 
Zurzeit arbeite ich im Kindergarten der Ein-
richtung. Viele dieser Kinder haben schon früh 
schwere Erfahrungen gemacht. Ich möchte ihnen 
einen Ort geben, an dem sie sich sicher fühlen, 
spielen, lachen und einfach Kinder sein können. 
Einen Ort, an dem Hoffnung wieder wachsen 
darf. Trotz meiner eigenen schwierigen Vergan-
genheit bin ich dankbar, heute andere Menschen 
begleiten zu können. Jeder Tag zeigt mir, dass 
ein Neuanfang möglich ist – wenn wir einander 
mit Respekt, Empathie und Menschlichkeit be-
gegnen. Vielen Dank.«4

Auch Necla Doğongüzel scheint mit ihrer Fa-
milie hier in Frankfurt am Main eine Form der 
Gastlichkeit erfahren zu haben, Wärme, aus 
der Hoffnung entstehen und sich die Kraft ent-
wickeln kann, an das eigene Leid und das Leid 
anderer zu erinnern. Sie scheint im Exil eine 
neue Heimat gefunden zu haben und die Mög-
lichkeit, sie in Sprache zu fassen.

In ihrem Text »Heimat ist kein Ort« schreibt 
Leszczynska-Koenen (2019, S. 175) von 
Inseln der Vertrautheit, die es für diese neue 
Kraft, diese Heimat und das (wieder-)finden 
der Sprache braucht:

»Die Suche nach Inseln der Vertrautheit in der 
Fremde ist für Migranten ein wichtiger Schritt 
im Prozess des Ankommens und sich neu Be-
heimatens. Salman Akhtar (2007) spricht in 
diesem Zusammenhang vom ›emotionalen 
Auftanken‹ im Sinne Margret Mahler, die Kon-
takte zu anderen Migranten oder Besuche in 
der Heimat ermöglichen […].«

Necla Doğongüzel spricht hier in Frankfurt am 
Main und sie kann gleichzeitig, zumindest ge-
danklich, in Kontakt bleiben mit ihrem Leid, 
ihren Leidensgenoss*innen und Mitstreiter*in-
nen in der Türkei. Am Ende ihrer Rede ertönt 

4 Wir danken Necla Doğongüzel herzlich dafür, dass sie 
uns ihre Rede für den Abdruck zur Verfügung stellt.

lauter Beifall. Der Klang ihrer Stimme und der 
Inhalt ihrer Geschichte sind berührend, wobei 
die Hoffnung, die ihr Text vermittelt, sowie 
ihr Fokus auf ihre aktuelle Situation hier in 
Deutschland dabei helfen, das Verlorene und 
Erlittene beim Zuhören etwas besser auszu-
halten. Wir sind berührt von ihrer Botschaft 
und Kraft, vielleicht auch ein bisschen von 
uns selbst, erlaubt ihre Rede es ja auch, uns als 
Mit-Gastgeber*innen zu imaginieren: »Vielen 
Dank«, sagt sie zum Schluss in den Raum 
hinein, scheinbar zu uns allen. – Ihr Asylver-
fahren ist, das erfahren wir etwas später im Ge-
spräch, schon lange abgeschlossen. Es war un-
kompliziert, erzählt sie. Wir hören ihr gern und 
interessiert zu. Die Stimmung ist gut, festlich.

Nach dieser offiziellen Eröffnung bewegen 
wir uns von der Mitte des Raums, dem Tisch 
und seiner Symbolik der Gastlichkeit, zu den 
Rändern, hin zu den Fotografien der Menschen 
mit Fluchterfahrung. An einer Wand bleiben 
wir stehen und blicken auf die ersten Fotogra-
fien. Sie sind von Shabbir, einem jungen Mann 
aus Pakistan: Die Stimmung schlägt schlag-
artig um. Abbildung 1 zeigt sein Zimmer in 
einer Erstaufnahmeeinrichtung, hier in Frank-
furt am Main. In der Begleitbroschüre zur Aus-
stellung finden wir seinen Text zum Bild:

»Das ist mein Zimmer. Das ist meine Matratze. 
Ich habe das Foto wegen der Bettwanzen ge-
macht. Die gibt es schon seit langer Zeit. Ich 
habe die Matratze, die Decken und die Kissen 
ausgetauscht. Aber die Bettwanzen kommen 
immer wieder zurück. Ich schalte das Licht aus, 
und ein paar Minuten später bemerke ich, wie 

Abb. 1
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sie über meinen Körper krab-
beln. Vielleicht liegt es an 
den Wänden?«5

An den Rändern das Raums, 
keine drei Meter vom Tisch mit 
der Tischdenke und dem Sekt 
entfernt, ist von Gastlichkeit 
und Festlichkeit nichts mehr 
zu spüren. An den Rändern ist 
es anders, man kann es nicht 
gut in Sprache fassen. Es ist 
schwer, hinzuschauen, nachzu-
denken, im Austausch zu blei-
ben. Die Bilder machen stumm 
und starr, körperlich und ge-
danklich. Der Grund dafür 
ist manifest. Gezeigt werden 
an den Rändern des Raums 
»Grenzen der menschlichen 
Existenz« (Firmenich & Pohl, 
2025, S. 516). Mit dem Satz 
»Jetzt hoffe ich, dass ich eine 
Aufenthaltsgenehmigung be-
komme«, beendet Shabbier seinen Text in der 
Begleitbroschüre. Gastlichkeit und unsicherer 
Aufenthaltsstatus schließen einander in aller 
Härte aus. Man kann nicht ankommen, sich 
beheimaten, neue Kraft tanken und Danke 
sagen, wenn man im »Niemandsland hän-
genbleibt, wie dies bei heutigen Flüchtlingen 
so häufig geschieht« (Leszczynska-Koenen, 
2019, S. 175). Der qualitative Unterschied 
zwischen der kraftvollen und von Hoffnung 
getragenen Rede von Necla Doğongüzel und 
dem Text von Shabbir liegt (auch) in ihrem 
unterschiedlichen Aufenthaltsstatus begrün-
det.6

Von Bild zu Bild und von Text zu Text wie-
derholt sich dieser Zusammenhang an diesem 
Abend, so auch, als wir vor den Bildern von 
Ahmed stehen (Abb. 2):

5 Wir danken Shabbir (sein Nachname soll nicht genannt 
werden) dafür, dass wir seinen Text und sein Bild hier 
abdrucken dürfen.

6 Nach Farrokhzad et al. (2022, S. 94) lassen sich Auf-
enthaltsrechte »als formale Selektionen« begreifen. Der 
Status »kann verfestigt, aber auch fragiler werden. Mit 
der aufenthaltsrechtlichen Stratifizierung ist nur eine 

»This is where I live. It’s always very dirty. Bad 
smell. I like the people but it’s not a good place. 
I cannot sleep. I have bad dreams. It is tough to 
learn German or work when you can’t sleep. I 
come from Somalia. Never met my parents. I 
lived in a place with other kids. When I was 
ten years old, I left and lived by myself, on the 
street. I have seen lot of things I cannot tell 
you. I came here for a better life; have been in 
Europe for more than eight years; been to Swit-
zerland and France, I also lived on the streets 
there. Now I am here. I am 28 years old and 
have Duldung. I have a social worker, she helps 
me.«7

Das Projekt von Jannis Pohl und FATRA e. V. 
ist konfrontativ. Es will, bei aller Gastlichkeit, 

 Dimension – eine institutionalisierte Form – der Stra-
tifizierung im nationalstaatlich klassifizierten sozialen 
Raum benannt« (ebd.).

7 Wir danken Ahmed (sein Nachname soll nicht genannt 
werden) dafür, dass wir seinen Text und seine Bilder 
hier abdrucken dürfen.

Abb. 2



9psychosozial 49. Jg. (2026) Heft II (Nr. 184)

Marian Kratz & Katharina Hendricks: Fragile Teilhabe und Widerstand

nicht beruhigen oder entlasten. Als gute Gast-
gebende lassen sie uns Gastlichkeit im Raum 
fühlen und uns ihr Fehlen an dessen Rändern 
umso härter spüren. Die Vernissage führt uns 
konkret und metaphorisch an die Ränder der 
Gesellschaft und an die Ränder des Erträgli-
chen. Über das Medium der Fotografie führen 
sie uns an intime Orte ohne Gastlichkeit und 
heran an ein Leben in fragiler Teilhabe, hier 
im »Exil«, hier in Frankfurt am Main. Dabei 
verbinden sie die Eindeutigkeit der diskursi-
ven Symbolik aus der Begleitbroschüre mit 
der vieldeutigen präsentativen Symbolik der 
Fotografien. Sie rücken das »Ankommen und 
Leben im Exil« in die Nähe, machen es annä-
hernd nach-fühlbar.

Im vorliegenden Heft reflektieren sich Ele-
mente dieses Fotoprojekts, in dem auch wir 
über unterschiedliche Ausdrucksformen (Bild, 
Film, Text) auf die aktuellen Verhältnisse an 
den Rändern der Mitte der Gesellschaft in 
Deutschland und Europa blicken. Auch wir 
fragen nach dem Ankommen und dem Leben 
im »Exil«, nach dem Asylregime und der Wi-
derständigkeit des Subjekts. Dabei verbinden 
wir textanalytische Zugänge systematisch mit 
Filmanalysen und betreten so das Feld von nar-
rativer Visualität und visueller Narrativität in 
der Fluchtmigrationsforschung.

Szene 2 – Ankommen und Leben  
im »Exil«: Theoretische Abstraktionen

In ihrem jüngst erschienenen Beitrag »Gefan-
gen im Ankommen. Einblicke in die psychoso-
ziale Versorgung von Geflüchteten in Deutsch-
land« (2025) schreiben Moritz Firmenich und 
Jannis Pohl von der Herausforderung, dort 
eine Beziehung anzubieten und das psycho-
analytische Junktim von Forschen und Heilen 
umzusetzen, wo Menschen in Situationen posi-
tioniert sind, in denen das Soziale in gespens-
tischer Weise fehlt. Wo das Soziale fehlt oder 
zerfällt, wird oft auch die Sprache zerstört, die 
es braucht, um Erlebnisse in Erfahrungen zu 
überführen und zu bewältigen. Unter Rekurs 
auf die Psychoanalytikerin Nanette C. Auer-
hahn erinnern Firmenich und Pohl (ebd., 

S. 516) an die analytische Doppelperspektive, 
die es dann umso mehr braucht:

»›Ich kann nicht vergessen, was du mir nicht 
sagen konntest‹ […]. Wie eine Dolmetscherin 
für die Sprache der Seele gibt sie [Auerhahn] 
Traumatisierten […] eine Stimme. Dabei macht 
sie nachvollziehbar, dass die Arbeit mit Asyl-
suchenden unbedingt voraussetzt, die gesell-
schaftlichen Verhältnisse in gesonderter Weise 
mit einzubeziehen und sich innerhalb der Ge-
sellschaft, die ›verachtet und kriminalisiert‹ 
(Auerhahn, 2025, S. 494), zu positionieren. Das 
bedeutet auch, die politische Dimension der 
Arbeit anzuerkennen und die klassisch analy-
tische Haltung der Neutralität zugunsten einer 
Parteilichkeit anzupassen. Entsprechend wird 
deutlich, dass wir uns in der Arbeit mit Asyl-
suchenden in einem komplexen Feld bewegen, 
das durch spezifische äußere Bedingungen ge-
prägt ist: z. B. häufig von starker Unsicherheit 
und Instabilität gekennzeichnete Lebensverhält-
nisse der Asylsuchenden und eine repressive 
Asylpolitik, die sowohl unmittelbaren Einfluss 
auf das Leben der Geflüchteten als auch auf die 
Möglichkeiten der Helfer:innen ausübt. Dies 
bringt mit sich, dass es eben nicht ausreicht, auf 
das ›historische Unbewusste der Einzelnen zu 
hören‹ (ebd., S. 496).«

Dass diese analytische Doppelperspektive und 
die Haltung der Parteilichkeit nicht einfach ge-
funden werden können, sondern erarbeitet und 
abgesichert werden müssen, betont die Psy-
choanalytikerin Marianne Leuzinger-Bohleber 
(2019, S. 328) in ihrem Bericht über die Erst-
aufnahmeeinrichtung Michaelisdorf:

»Viele von ihnen haben Unvorstellbares erlebt 
und erinnern uns daran, was Menschen an-
deren Menschen antun können. Von diesen 
Schattenseiten der Conditio humana und der 
traumatischen Erfahrung extremer Hilflosig-
keit und Ohnmacht verbunden mit Todes-
angst und Panik wollen wir alle nichts wissen. 
Vermutlich ist es ein biologisch angelegter 
Impuls, dass wir uns von solch schwer erträg-
lichen Wahrnehmungen von Traumatisierten 
abwenden, nicht hinschauen wollen, sondern 
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Blick und Aufmerksamkeit auf Angenehme-
res, Positives lenken. Als Professionelle lernen 
wir, diesen Verleugnungsimpulsen nicht nach-
zugeben, sondern uns Betroffenen zuzuwen-
den. Gerade deshalb wissen wir, wie schwer 
es ist, solchen Abwehrprozessen nicht nachzu-
geben.«

Das Leid des anderen erscheint in dieser Per-
spektive als eine Varianz des »Abjekts« im 
Sinne Julia Kristevas, das man weit von sich 
weghaben möchte, und Professionalität als 
Möglichkeit, ihm mit offenen Sinnen und dem 
Ziel der Bearbeitung und Integration zu begeg-
nen. Dabei betont Leuzinger-Bohleber, dass 
das Angebot einer verlässlichen zwischen-
menschlichen Erfahrung im Exil, das Hin-
schauen-Können, keine individuelle Kompe-
tenz oder Haltung allein sein kann. Vielmehr 
brauche es verlässliche Strukturen, die den Be-
ziehungspartner*innen eine auch emotionale 
Begegnung ermöglichen (vgl. ebd., S. 329). 
Nur wenn diese Strukturen gegeben sind, kann 
eine pädagogische oder klinische Begegnung 
in einem fördernden Dialog münden und par-
teilich sein.

Diese Orientierung ist auch in der psycho-
analytischen Sozialforschung zu finden, die 
ihren parteilichen Blick allerdings anders zu 
legitimieren hat. Im Gegensatz zum klinischen 
oder pädagogischen Angebot sind ihr Blick 
und ihr Interesse ja nicht in ein praktisch än-
derndes, leid minderndes Verfahren eingebun-
den: »In Annäherung an die Grundsätze der 
Kritischen Theorie muss sich Forschung kon-
sequent einem emanzipatorischen Paradigma, 
d. h. einer Rekonstruktion subjektiver Realitä-
ten von strukturell benachteiligten Menschen, 
verpflichtet fühlen, Forschung wäre also durch-
aus parteilich« (Zimmermann, 2022, S. 51). 
Die Legimitation, so Zimmermann weiter, sich 
Menschen in schwierigsten Lebenslagen mit 
einem forschenden Interesse zu nähern und 
genau hinzuschauen, müsse darin begründet 
sein, die Lebensrealitäten ausgegrenzter und 
marginalisierter Menschen sichtbar zu machen 
und ihren Veränderungswünschen zur Artiku-
lation zu verhelfen (vgl. ebd.).

Mit dem vorliegenden Heft stimmen wir in 

dieses Projekt ein und untersuchen, wie sich 
Leid und Widerstand in unterschiedlichen 
Ausdrucksmitteln artikulieren und zur Sprache 
bringen lässt. Dabei geben wir dem Medium 
Film eine besondere Stellung. Im Rahmen 
unserer Mitarbeit im Forschungsverbund Di-
versität & Transformation Heterogene Gesell-
schaften als Herausforderung interdisziplinä-
rer Forschung sind wir in den letzten Jahren 
darauf aufmerksam geworden, dass sich dieses 
Projekt der Artikulation von sozialem Leid in 
beeindruckender Weise auch im Autorenkino 
der Gebrüder Dardennen reflektiert. Auch ihr 
Kino ist parteilich: sozialpolitisch und huma-
nistisch.

»Die Filme der Brüder Dardenne erzählen die 
Geschichten der Deprivilegierten, der Mar-
ginalisierten und Deklassierten, die im Kino 
und in der Realität häufig übersehen oder 
ignoriert werden, in einer Weise, als seien 
sie der ›Alltagswirklichkeit entnommen‹: so 
schreibt es der Filmwissenschaftler Gregory 
Mohr (2012, S. 10). Dabei zeigen sie mit ihren 
Protagonist*innen weniger die Techniken und 
Mechanismen der Ausgrenzung oder den Zu-
sammenbruch haltgebender, sozialer Systeme. 
Stattdessen wird ›vielmehr der Zustand nach 
der Auflösung gezeigt, der die Entsolidarisie-
rung der Gesellschaft und dessen Ausweitung 
bis in die kleinsten und intimsten Bereiche des 
Zusammenlebens in einer von Idealen ver-
lassenen Welt demonstriert‹ (ebd., S. 125). 
[…] Sie zeigen Varianten fragiler Teilhabe 
und die Kämpfe ihrer Protagonist*innen, die 
an den Rändern der Gesellschaft gefochten 
werden müssen, nicht mit, sondern gegen die 
unmittelbare Umgebung, ohne den Schutz so-
lidarischer Gemeinschaften. Die Geschichten 
erzählen so von Begegnungen in Konstella-
tionen in denen sich jede zwischenmensch-
liche Kommunikation als ›Zweikampf oder 
Antagonismus, also als feindliche Begegnung‹ 
(Urban, 2009, S. 4) manifestiert. ›Die Schau-
plätze dieser ›kriegerischen‹ Begegnungen 
sind Räume, die nicht dazu geeignet sind, dem 
Subjekt einen identitätsgesättigten Ort, eine 
Heimat, einzuräumen‹ (ebd.)« (Hendricks & 
Kratz, 2025, i. V.).
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Szene 3 – Zu den Beiträgen  
in diesem Band

Lars Thorben Henk und Gregor Schuhen stim-
men mit »Flucht als Schwellenerfahrung. Der 
Kampf um Teilhabe in Tori et Lokita (2022)« 
in eine filmanalytische Betrachtungsweise ein 
und bestimmen medial vermittelte Räume im 
Film als Schwellen. Sie legen den Fokus auf 
die Verschränkungen und Inszenierungen so-
zialer Teilhabe und Raumordnungen. Über 
ihren literaturwissenschaftlichen Zugang 
zeigen sie Verbindungen zwischen Film und 
antiker Tragödie auf.

In »Die Kamera und die Störung. Tori et 
Lokita (2022) als performativer Akt« unter-
sucht Andreas Hamburger filmpsychoanaly-
tisch (Hamburger, 2018) die unbewusste Re-
zeption von Tori et Lokita. Er unterscheidet 
drei Ebenen des Filmverstehens, das logische 
Verstehen des Plots, das psychologische Ver-
stehen oder Nacherleben der intentionalen 
Botschaft des Films und das szenische, psy-
choanalytische Verstehen, das sich aus einer 
Analyse der eigenen Feldbeteiligung erarbeiten 
lässt. In diesem Sinne weist er eine in Tori et 
Lokita untergründig wirksame Verunsicherung 
der Bildrelation nach, die er jenseits der poli-
tischen Absicht des Films mit einer Ethik der 
Alterität in Verbindung bringt.

Eine Verbindung von filmanalytischen Be-
trachtungsweisen hin zu Fragestellungen und 
Perspektiven der empirischen Sozialforschung 
im Feld der Fluchtmigration bieten Pascal Bas-
tian und Lisa Rosen an mit »Flucht erzählen 
und legitimieren müssen: Filmische und so-
zialpädagogische Narrative im Asylregime«. 
Dabei rücken sowohl Erzähl- als auch Legiti-
mationszwänge von Flucht in den Fokus der 
Betrachtung, die vor dem Hintergrund wider-
ständiger Praktiken und Agency diskutierte 
werden.

Jonas Becker setzt sich in »Widerständige 
Subjekte: Realität, Wunsch, Verklärung? Psy-
chosoziale Dynamiken im Kontext von Flucht-
migration« mit der subjektivationstheoreti-
schen Figur des widerständigen Subjekts im 
Kontext von Fluchtmigration auseinander. Me-
thodologisch orientiert betrachtet er das Narra-

tiv der Widerständigkeit von Subjekten kritisch 
und fordert eine analytische Ausrichtung, die 
das Ineinandergreifen psychischer und sozialer 
Dynamiken im Kontext von Fluchtmigration in 
den Fokus der Betrachtung setzt.

Andreas Jensen und Lilly Drogies fokussie-
ren in »Balancieren am Abgrund. Zum Erleben 
von aufenthaltsrechtlicher Unsicherheit unter 
Asylregimen« aufenthaltsrechtliche Unsicher-
heit unter Bedingungen des Status der Dul-
dung. Im Rahmen einer tiefenhermeneutischen 
Analyse spüren sie dem Erleben von Tayo, 
einem 47-jährigen Geflüchteten nach, der zu-
sammen mit seiner Familie mit dem unsiche-
ren Aufenthaltsstatus der Duldung in Deutsch-
land lebt.

Verena Bauer analysiert in »Freiwilliges 
Engagement als Familie erzählt: Engagement-
basierte Unterstützungsbeziehungen aus der 
Perspektive geflüchteter Adressat*innen« mit-
hilfe der Grounded-Theory-Methodologie 
episodische Interviews im freiwilligen Enga-
gement. Die Autorin macht dabei die Perspek-
tive von geflüchteten Adressat*innen sichtbar. 
Alltagsroutinen, symbolische Handlungen und 
instrumentelle Hilfe stehen im Mittelpunkt der 
Erzählungen. Analysiert werden Beziehungs-
dynamiken von Familie und Zugehörigkeit.

Lisette Spann und David Zimmermann be-
leuchten in »Sequenzielle Traumatisierung, 
Vulnerabilität und Subjektivierung. Pädago-
gische Perspektiven auf fragile Teilhabe« die 
Dynamik sequenzieller Traumatisierung ge-
flüchteter Jugendlicher im Spannungsfeld von 
Vulnerabilität, Anpassung und Subjektivie-
rung. In ihrem Beitrag fokussieren sie pädago-
gische Institutionen und sich darin (re-)produ-
zierende Ungleichheiten.
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